


Alle fanden, dass ich ein angespannter Typ
sei, aber einer, der sich unter Kontrolle hätte.
Ich dachte das auch.

Man versteht nie, wie ein
verantwortungsbewusster, fleißiger Bürger
eine Waffe ziehen und bei einem Streit im
Straßenverkehr einen Autofahrer erschießen
kann. Dabei ist es eigentlich ganz simpel. Es
passiert auf die gleiche Weise, wie ich meine
Angestellte ohrfeigte. Die Waffe liegt da, im
Handschuhfach. Auf einmal versperrt so ein
Typ einem auf der Kreuzung den Weg, man
springt aus dem Wagen und verpasst ihm
einen Schuss in die Stirn. So einfach ist das.

Unverzüglich brachte ich das Mädchen in
mein Büro, sie erschrocken, ich noch
erschrockener. Hier, trinken Sie Wasser,
sagte ich, setzen Sie sich, nehmen Sie das
Tuch hier. Ich bat sie um Verzeihung, auf jede



erdenkliche Weise. Aber ich konnte mir
selbst nicht verzeihen und noch viel weniger
verstehen, wie ich mich dem Mädchen
gegenüber so hatte verhalten können. Sie saß
nur still da, den Blick zu Boden gerichtet.
Wie ein geprügelter Hund. Sie besaß nur
diesen immer gleichen abgetragenen
schwarzen Hosenanzug, seit dem ersten Tag
der Schulung kam sie damit in die Firma. Ein
Mädchen, sauber und abgewetzt. Blass. Sah
aus wie eine Wasserflasche. Leer. Man hat es
satt, Leute wie sie zu sehen, so gewöhnlich.
Stehen mit ihren ordinären Taschen an der
Bushaltestelle, drücken Fahrstuhlknöpfe,
verkaufen Eintrittskarten im Kino. An diesem
Tag bemühte sie sich, nicht vor mir
loszuheulen. Darf ich auf Toilette?, fragte
sie. Wir beide dort, einander vis-à-vis, ich
wusste nicht, was ich machen sollte.



Entschuldigung, sagte ich. Entschuldigen Sie
bitte vielmals. Ich bot ihr meine Toilette an,
Geschäftsführer haben dieses Privileg, aber
sie wollte lieber die Angestelltentoilette
benutzen. Fünf Minuten später kam sie
wieder, ohne Piercing, das Gesicht
gewaschen, und bat um Erlaubnis, an ihren
Platz zurückkehren zu dürfen.

Die folgenden Tage waren schrecklich. Als
hätten wir beide ein Verbrechen begangen. Es
herrschte ein so bleiernes Klima zwischen
uns, dass sie mir kaum einen guten Morgen
zu wünschen vermochte. Vor lauter
schlechtem Gewissen und Verlegenheit
vermied ich sogar, an ihrem Platz
vorbeizugehen. Wartete darauf, dass sie mich
anzeigte. Nachts im Bett konnte ich bei dem
Gedanken daran nicht schlafen. Aber sie
zeigte mich nicht an.



So ging es eine Woche lang. Am achten
Tag erschien sie nicht. Als ich ihren leeren
Stuhl sah, überkam mich eine schlimme
Vorahnung. Kurz darauf rief jemand aus ihrer
Familie an und teilte mir mit, dass sich das
Mädchen aus dem zehnten Stock gestürzt
hatte.

Bei der Beerdigung sah ich aus der Ferne
ihren Ehemann, mit Irokesenhaarschnitt und
exzentrischem Outfit, Ringen in Ohr und
Nase und der zweijährigen Tochter auf dem
Arm.

Ich weiß, es war nicht meinetwegen. Sie
hatte schon mit dem Abgrund geliebäugelt.
Ich hatte ihr nur den Anlass gegeben zu
springen.

Wer war dieses Mädchen?, fragte mein
Chef bei seiner Rückkehr von einer Reise, als
er von der Sache hörte. Tage später kannten



sämtliche Verkäuferinnen die Geschichte von
der Ohrfeige und weigerten sich,
Anordnungen von mir entgegenzunehmen und
mit mir zu sprechen. Die Nachricht
verbreitete sich wie ein Virus im Gebäude
und in der Umgebung. Angestellte aus
anderen Stockwerken, von anderen
Unternehmen, wandten sich im Fahrstuhl
oder in dem Restaurant, wo ich jeden Tag zu
Mittag aß, von mir ab. Das ist er, tuschelten
sie, wenn ich vorbeikam. Es war seinetwegen,
hieß es. Der Ohrfeiger. Ich wurde zu einer
Art Berühmtheit. Ich war die Pest, der Teufel.
Jemand schrieb ans schwarze Brett des
Callcenters: Hau ab, du herzloses Monster!

Ich habe keine andere Wahl, teilte mir
mein Chef mit, als er mich entließ.

Ich geriet sofort in eine Krise. Kam nicht
aus dem Bett und nahm so viel Schlafmittel,


